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Sir Richard Branson und Michael Najjar vor einem Spaceship2
© Michael Najjar / Virgin Galactic, 2011

MICHAEL NAJJAR WIRD ERSTER KÜNSTLER IM ALL

EIN BISSCHEN SPACE MUSS SEIN
HENRIKE VON SPESSHARDT
11. November 2011

Eigentlich wollte der britische Milliardär Sir Richard Branson schon im vergangenen Jahr zahlende Gäste mit seinen Spaceships ins All katapultieren. In 
der Wüste von New Mexico hat der Gründer der Virgin Group nach Plänen des Stararchitekten Sir Norman Foster bereits einen Spaceport errichten 
lassen, in dem sich ein Terminal für die Passagiere, ein Hangar für die Raumflugzeuge und ein Kontrollzentrum befinden. 200.000 US-Dollar wird der 
einzelne Flug kosten. Die ersten bemannten Starts sind für 2013 vorgesehen. Zunächst fliegen aber der Chef selber und seine Kinder Sam und Holly 
gen Universum. Kurz darauf wird ihm die sogenannte „Pioneer Astrounauts Group“ folgen. Der Berliner Künstler Michael Najjar (Jg. 1966) hat sich 
einen Sitz bei den Pionieren des öffentlichen Allverkehrs gesichert.

artnet: Herr Najjar, wenn alles gut läuft, sind Sie 2013 der erste Künstler im Weltall. Was wollen Sie dort?

Michael Najjar: Der Weltraumflug ist Teil meiner neuen Werkgruppe „outer space“, an der ich zurzeit arbeite. Ich werde mit dem neuen Raumgleiter 
„spaceship2“ von Virgin Galactic ins Weltall fliegen. Der Raumgleiter ist eine kühne und technologisch völlig neuartige Konstruktion, die sich momentan 
im Teststadium befindet.

Womit beschäftigt sich Ihre Serie „outer space“?

Seit über 15 Jahren befasse ich mich in meinen Arbeiten mit der Schnittstelle von Kunst und Technologie. Ich entwerfe fotografische Visionen und 
Utopien zukünftiger Gesellschaftsstrukturen, die sich unter dem Einfluss von Computer- und Informationstechnologien herausbilden. Die „outer space“-
Werkserie ist ein auf drei bis vier Jahre angelegtes, sehr komplexes Projekt, das sich mit dem Aufkommen neuer Weltraumtechnologien beschäftigt. 
Ich bin der Überzeugung, dass sie unsere Gesellschaft stark verändern werden. Ziel meiner künstlerischen Arbeit ist der Entwurf von Zukunftsszenarien 
der Menschheit – auf der Erde, im All und auf anderen Planeten. Es lässt sich momentan eine deutliche Beschleunigung in der Entwicklung neuer 
Raumfahrttechnologien beobachten.

Und das, obwohl die staatlichen Raumfahrtprogramme radikal gekürzt werden?

Ja, das stimmt. Außer in China schrumpfen die staatlichen Raumfahrtprogramme aus Budgetgründen momentan eher. Im Gegenzug dazu hat sich aber 
eine innovative und sehr ehrgeizige private Weltraumindustrie herausbildet, die das All als lukratives Geschäftsfeld entdeckt hat. Sir Richard Branson 
darf hier sicherlich als Vorreiter und sehr zielorientierter Visionär betrachtet werden.

Übernimmt er auch die Kosten für die Expedition, oder wie finanzieren Sie sonst Ihre Teilnahme? Der Flug kostet immerhin 200.000 US-Dollar.

Der Weltraumflug wird durch drei meiner wichtigsten Sammler finanziert, die meine Arbeit schon lange begleiten und unterstützen. Die finden das 
Ganze natürlich super und sind gespannt auf die Werke. Meine Galeristen schockt sowieso nichts mehr.

Wann beginnen die Vorbereitungen und wie sehen die aus?

Schon nächstes Jahr geht es los. Zu den Vorbereitungen gehören ein Stratosphärenflug mit einem russischen Kampfjet, ein Zentrifugaltraining, ein 
Parabelflug zum Schwerelosigkeitstraining und noch ein paar weitere extreme Erfahrungen. Vor allem das Fotografieren in der Schwerelosigkeit muss 
ich vorher gut trainieren. Vor dem tatsächlichen Flug mit Virgin Galactic gibt es dann nochmal ein mehrtägiges Trainingsprogramm am Spaceport 
America in New Mexico. Wer die Fitnessprüfung nicht besteht, darf dann trotzdem nicht mit.

Und was prädestiniert Sie als ersten Allkünstler überhaupt?

Nun, ich denke, um so etwas tatsächlich zu realisieren, muss man schon große Abenteuerlust empfinden und auch eine gewisse Übung im Umgang mit 
Risiken haben. Meine künstlerische Arbeit ist ja oft mit einer sehr intensiven körperlichen Erfahrung verbunden. Für „netropolis“ (2004-2006) bin ich auf 
die höchsten Tower der Megacities weltweit geklettert, für „high altitude“ (2008-2010) habe ich einen Siebentausender in den Argentinischen Anden 
bestiegen, und nun geht es eben ins All. Meine wunderbare Frau Sherin unterstützt mich übrigens immer bei meinen Vorhaben und hat sich inzwischen 
daran gewöhnt, dass diese Abenteuer Teil meiner Arbeit sind. Der Blick auf unsere Erde aus dem Weltall ist mit Sicherheit das Sublimste, was man sich 
vorstellen kann. Natürlich geht es dabei nicht in erster Linie um Bilder von der Erde, den Sternen oder dem Raumschiff, es geht mir vor allem darum, 
wie sich diese fundamentale Erfahrung auf meine nachfolgenden Werkschöpfungen auswirkt.

Schon eine Ahnung, wie sie sich auswirken wird?

Noch steht all das am Anfang, und es ist natürlich wahnsinnig aufregend und inspirierend, als Künstler an diesem Prozess beteiligt zu sein. Sobald ich 
im Weltall war, werde ich mich an die Organisation meiner ersten Ausstellung auf dem Mond machen. Selbst werde ich die Installation eines meiner 
Werke dort wahrscheinlich nicht durchführen können, aber das wird dann ein kleiner Roboter, der sogenannte Mondrover für mich tun. Die Vernissage 
könnte man dann live übertragen.

Erhabene Pläne. Wie lange ist das Raumshuttle unterwegs?

Voraussichtlich wird der ganze Trip etwa einen halben Tag dauern. Eine Extra Vehicular Activity, also der Ausstieg ins All, ist leider nicht drin. Das ist 
aber auch mit Abstand das Gefährlichste, was man im Weltall tun kann und wirklich nur den Superprofis vorbehalten. Der Raumgleiter wird von einem 
speziellen Trägerflugzeug aus auf eine Höhe von ca. 110 km ins All geschossen, dann wird es einen Gleitflug und ca. sechs Minuten Schwerlosigkeit 
geben. Anschließend stürze ich im Shuttle durch die Atmosphäre zurück zur Erde.

Und was hat das All selber von der ganzen Aktion?

Dem Weltall dürfte es ziemlich egal sein, ob Künstler in ihm herumschwirren, aber für die zukünftige Menschheit ist es von Bedeutung. Um Stephen 
Hawking zu zitieren: „Ich glaube kaum, dass die menschliche Rasse die nächsten 1000 Jahre überleben wird - es sei denn sie besiedelt den Weltraum“. 
Mein Sohn Neo ist jetzt drei Monate alt, wenn er einmal so alt ist wie ich jetzt, werden Weltraumflüge für ihn so normal sein wie für uns heute ein Flug 
von Berlin nach New York.

Weitere Artikel von Henrike von Spesshardt
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Golden eye
COULD this be the fairest mirror of them all?  
It may be the most valuable. This $20-million, 
honeycomb-like block is one of 18 mirrors that will 
slot into the James Webb Space Telescope (JWST). 

The huge structure is set to succeed the Hubble  
Space Telescope when it is eventually launched 
into orbit in 2018, seven years behind schedule. 
After settling 1.5 million kilometres from Earth, 
the telescope will collect infrared light emitted by 
galaxies more than 13 billion light years away, 
enabling astronomers to look back through time 
at the early stages of the universe’s life. 

To fit inside its rocket, the JWST’s 6.5-metre-
high reflector, six times larger than Hubble’s, is 
folded into 18 hexagonal pieces, which will 
assemble to function as a single giant mirror once 
the telescope is in orbit. 

Each piece of the mirror is made of beryllium –  
a material that despite its lightness is strong 
enough to survive a rocket’s violent launch and 
temperatures of -223 °C or lower. The honey glow 
comes from a thin coating of gold, added to 
improve the reflection of infrared rays.

“It is an amazing piece of technology,” says 
artist Michael Najjar, pictured left, who is 
photographing the telescope for his multimedia 
performance project Outer Space. Najjar is set to 
become the first artist in space in 2014 – ahead of 
the mirror he is photographing.  Molly Docherty

Photographer 
Michael Najjar  Ball Aerospace (left)
David Higginbotham NASA/MSFC (above)
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Since 18 March Galerie Clairefontaine in Luxemburg has been showing the latest exhibition of the photographer Michael Najjar. Najjar’s 
work explores the relationship between the real world and the world of virtuality, the world of the unfolding future and what might be 
possible that is equally the world of deceptive appearances and simulation. 

His previous installations have all exemplified this dichotomy between the reassuringly familiar which closer inspection reveals as distorted 
or alienated. Yet Najjar’s form of hyperreality owes nothing to simple cultural pessimism. His view of the post-humanism canon is not 
unremittingly gloomy, and for him the question is not whether technology-driven enhancements of the human frame should be allowed, 
but rather when they will come about – because they bring great opportunities with them. His “bionic angel” project transformed iconic 
archetypes from mythology into a series of hyperreal clinically sterile pictures that gave the age-old dream of eternal life a fresh futuristic 
expression untainted by the fears and anxieties of a society deeply hostile to progress to a technological utopia and which proclaimed the 
continuing existence of humankind’s eternal icons even in an era of biological transgression. 

The “nexus project part I” installation shows portraits whose eyes have been replaced by artificial irises. A short (virtual) biography of 
the person portrayed is given next to the photograph. Over and beyond the allusion to science fiction, the portraits are imbued with a 
certain vibrancy which seems familiar and yet strangely remote. A context is created in which the question of whether humankind will 
be transformed in future appears inapposite, a context which only allows the specific question when such transformation will take place, 
provoking in the viewer a range of emotions from reassuring familiarity to a growing sense of unease to final acquiescence in the vision 
of a post-humanist future. 

“information and apocalypse” turns our attention to more overtly political matters. Illuminating the complex interactions between form 
and in-form-ation, it shows how war and war-reporting media are embedded together, turning the representation of war into a virtual the-
atrical performance acted out on a tightly defined, ill-focused stage. Video installations show an image whose foreground slowly vanishes 
as another, completely different and previously hidden set of circumstances emerges before the viewer’s gaze. Photos cover and conceal 
what they are actually supposed to reveal and thus serve the construction of reality more than they do its elucidation. 

Najjar‘s latest project, “high altitude” has a tangential bearing on things economic. If we try to examine exactly what makes up the stock 
exchange and the financial system as a whole, we find it impossible to arrive at any hard and fast conclusions because the existence of 
such entities is purely virtual. And yet they are the motor of the real world. Such an avenue of approach to virtuality is an ideal vantage 
point from which to embark on deliberations in the realm of art and media theory. 

Just as the sublimity of a mountain peak defies our full powers of comprehension, a certain sublimity can also be detected in the workings 
of the financial market which despite the virtuality of its existence can still cause tremendous effects in our effect-ive world. In our present-
day lives, dominated as they are by the power of the sign, such a phenomenon is basically commonplace. Yet the financial market appears 
to enjoy a privileged, even a fetishistic position which allows it to unfold its effects on the global level. Financial graphics are a hard fact: 
their existence might indeed be virtual but the faith that believes in them is not. This virtuality affects the lives of each of us, and just as 
the market index climbs and climbs as the compound sum of all human endeavor and circumstance - or perhaps as a bubble floats ever 
higher - so quickly can it plummet down into the depths. 

These pictures themselves show no kind of reality – and yet they are far from being artificial. To make them Najjar climbed 6962 meters 
to the summit of Mount Aconcagua in Argentina in what was in a very literal sense an exploration of borderline experience for the artist. 
Similarities between the statistics of economic growth and mountains invite a closer comparison: the virtual nature of the trading floor 
landscape corresponds to the virtuality of a mountain landscape whose true majesty can only be seen at a distance – the picture blurs as 
soon as you move back from the general outline, yet the closer you move in to examine it, the less clear it becomes.  

Mountains are also emblematic of two important mythological strands: they were always considered as the seat of the gods - those direc-
tors of the course of human fortune - while man-made mountains symbolized humankind’s aspirations to rise to the same level as the 
heavenly powers – which keys in the fall of the Tower of Babel and the Romantic quest to transcend everyday experience to reach the 
indefinable absolute lying beyond it. 

Najjar‘s work combines all these elements in pictures in which the massively unshakably solid is indissolvably fused with the fragility of 
ephemeral virtual. What at first sight appears to us a simple picture of nature reveals itself as a pure mental construct. The mystical at-
tributes with which mountains were endowed in the flowering of the Romantic period (starkly evidenced in the paintings of Caspar David 
Friedrich) allude to the mystical quasi-religious nature of the market economy which can only function when all its stakeholders have the 
faith to believe in it. Faith to believe in unreachable and incomprehensible forces that are yet central to our lives. 

Like virtual mountains, market indices inhabit a simulation which notwithstanding the negativity of its space function as a permanent 
feedback to the real world and even determine its course and action. Putative virtualization (in statistics and figures) of the real world is 
opposed to the realization of the virtual in a scenario in which simulation and virtuality have effects more real than reality itself.  
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Viele würden in Ihren Zukunftsvisionen weniger faszinierende neue Welten als eher apokalyptische Szenarien erblicken. 
Was halten Sie denen entgegen?

Mir ist durchaus klar, dass da eine Menge moralischer und ethischer Fragen im Raum stehen, die nicht unbedingt in dem Sinne beant-
wortet werden können, dass sich alles positiv entwickelt oder zur Verbesserung der Qualität menschlicher Existenz führt. Es gibt viele 
Dinge, die nicht vorauszusehen sind. Zum Beispiel werden neuronale Implantate kommen, aber was bedeutet das für unser Identitäts-
verständnis? Was bedeutet es, wenn wir Menschen klonen? Ganz zu schweigen von dem, was im militärischen Sektor geschieht. Die 
meisten relevanten Entwicklungen kommen ohnehin aus der militärischen Forschung. Die Frage, ob wir das wollen, stellt sich aber nicht. 
Die Frage ist, wie gehen wir damit um? Was denkbar ist, wird auch gemacht. Als Künstler begreife ich mich als Triebfeder, sehe meine 
Aufgabe darin, diese Dinge zur Diskussion zu stellen.

Sie haben also durchaus auch Kritik im Sinn?

Natürlich, das steckt immer mit drin. Ich gebe aber keine Antwort auf die Frage, was besser oder schlechter ist. Meine Arbeiten sind der 
Versuch, herauszufinden, wie es aussehen wird. Ich persönlich finde es trotz allem faszinierend und würde durchaus versuchen, meinen 
Organismus in die technologische Entwicklung einzupassen. Ihn langlebiger, leistungsfähiger zu machen, vielleicht auch kreativer. Ich 
habe so viele Ideen, die ich gar nicht ausarbeiten kann, weil mir die Kapazitäten fehlen!

Stimmt es, dass Sie den Begriff Hybridfotografie geprägt haben?

Ich verwende den Begriff, seitdem ich arbeite und seit einer Zeit, in der ihn noch niemand verstanden hat. Aus diesem Grund schreibt 
man mir das zu.

Mögen Sie diese Kategorisierung?

Absolut, ich habe von Anfang an immer gesagt, was ich tue, ist keine klassische Fotografie. Ich habe das Medium von Anfang an 
aufgespalten in seine analogen und digitalen Bestandteile und habe das als Hybridfotografie bezeichnet. Im angloamerikanischen Raum 
wurde damals eher von Post-Fotografie gesprochen, aber mir hat diese Begriffskonstruktion deshalb nicht gefallen, weil sie zwar andeu-
tet, dass es nach der klassischen Fotografie etwas gibt, aber nicht sagt was. Deswegen Hybridfotografie. Das steht unter meinen Bildern 
bis heute in den Katalogen.

Es gibt konstante konzeptuelle Ansätze in ihren Arbeiten, andererseits sind die einzelnen Serien doch sehr unterschiedlich 
und jedes Mal mit umfangreichen Recherchen verbunden. Was ist Ihr erster Impuls zu einer Serie bzw. der Entscheidung, 
auf welche Art Sie ein bestimmtes Thema visualisieren wollen? 

Der erste Impuls kommt immer aus der Fachliteratur. Zusätzlich beschäftige ich mich viel mit Medientheorie und Philosophie, häufig 
auch Romanliteratur. Philosophen wie Vilém Flusser, Jean Baudrillard, Paul Virilio und auch Ray Kurzweil spielen für mich eine besonders 
große Rolle. Ich erarbeite mir immer erst einmal eine Grundkenntnis in einem bestimmten Bereich - ich betrete ja für mich oft ganz 
neue Territorien. Für «information and apocalypse» habe ich mich zum Beispiel ganz intensiv mit Militärtechnologie beschäftigt, um 
überhaupt erst einmal zu verstehen, wie funktionieren intelligente Waffen usw. Bei der letzten Werkserie habe ich mich stark mit den 
Vorgängen an der Börse beschäftigt, der Finanzarchitektur, der Virtualität unseres Geldsystems. Am Ende entsteht eine Idee, daraus 
dann das Konzept. Die konzeptuelle Ebene ist bei mir immer sehr wichtig.

Ihre aktuelle Serie «high altitude» wurde letztes Jahr in New York vorgestellt - es geht um Aktienkurse?

Das sind Bilder von Bergketten und die Form jeder Bergkette entspricht exakt der Entwicklung eines der acht wichtigsten Börsenindizes 
der letzten 20 bis 30 Jahre. Zur Herangehensweise: Da gibt es eine philosophische Ebene bezüglich der Virtualität der Finanzstrukturen, 
eine rein fachliche - wie funktionieren Aktienmärkte? - und dann eine rein physische, weil ich für diese Arbeit auf einen Berg musste. 
Ich bin zur Vorbereitung auf den Aconcagua in Südamerika gestiegen, das hat sechs Monate eisenhartes Training bedeutet. Es war mir 
wichtig, ohne technische Hilfsmittel einen 7000er zu ersteigen. Um den Berg selbst zu spüren, zu wissen, wie das ist.

Und welches Thema liegt für Sie als nächstes in der Luft?

Da wird es um Weltraumtechnologie gehen. Man braucht einen guten Riecher für Themen. Die Finanzmärkte zum Beispiel hatten mich 
schon sehr lange beschäftigt und kamen dann genau zur allgemeinen Krise, das hat gepasst. Manchmal war ich aber auch viel zu früh 
dran, mit «information und apocalypse» beispielsweise, das galt bei der Vorstellung in New York, kurz nachdem Bush den Irakkrieg für 
beendet erklärt hatte, insgesamt als zu journalistisch, zu nah dran am Geschehen. Heute gilt die Serie als erste komplexe künstlerische 
Reflexion des Irakkrieges. Aber das nächste Thema für mich wird auf jeden Fall die Nutzung des Weltraums. Raketentechnologie, Satel-
litentechnologie, die Privatisierung des Alls, Weltraumtourismus. Dafür möchte ich dann auf jeden Fall auch selbst in den Weltraum.

Ohne Weltraumflug ist das nicht zu machen? 

Nein, das ist tatsächlich die Voraussetzung für mich. Das nächste große Ziel.

Das Gespräch führte Sebastian Blottner
17.03.2010
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